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gelegt oder nacheinander auf Papier oder Glas abgezogen, wodurch dann

das fertige Bild entstand. Da diese Methode schwierig auszufühien war,
so fanden sich nur wenige geübte Amateure, die die Energie und Geschicklichkeit

hatten, sie praktisch zu betätigen und gute Erfolge zu erzielen.
Es ist hier nicht der Raum, näher auf die verschiedenen bekannten
Methoden einzugehen, da sie alle mehr oder weniger zu umständlich für eire
praktische Verwertung sind. Das neue, überaus einfache und von jedem nur
einigermassen geschickten Amateur leicht zu erlernende Verfahren, an dessen

Feststellung die Herren Lumiere mehr als drei Jahre gearbeitet haben,
unterscheidet sich von allen bekannten Prozessen und ist nur annähernd zu

vergleichen mit dem Verfahren von Joly, nach welchem eine Platte bei der
Aufnahme mit einer, mit feinen, dicht nebeneinander und parallel laufenden

farbigen Linien versehenen Platte (Raster) überdeckt wird. Nach der

Belichtung wird entwickelt, ein Positiv hergestellt und drnn der bunte, grau
erscheinende Raster darüber gedeckt. Das Bild erscheint dann farbig.

Nach dem Verfahren von Lumiere wird eine polierte dünne

Glasplatte mit farbigen äusserst feinen und genau in der Grö:se sortierten
Stärkekörnchen überzogen, die sich aber, und darin besteht eine der

grössten Schwierigkeiten, nicht überdecken dürfen. Der geringe, zwischen
den einzelnen Körnern bleibende Zwischenraum wird mit einer sehr feinen

dunkeln Masse ausgefüllt, sodass das Licht nur durch die farbigen
Stärkekörnchen zur empfindlichen Platte gelangen kann. Die farbigen
Stärkekörnchen sind so klein, dass auf die winzige Fläche von einem nrnf- deren
8000 und auf eine Platte von 9 X I2 cm 8 Milliarden gehen, und es

einer ziemlichen Vergrösserung bedarf, um sichtbar zu machen, mit welcher
Genauigkeit sie nebeneinander (denn übereinander dürfen sie wie schon

bemerkt, nie gelagert sein) liegen und die Farben rot, blau und grün
regelmässig abwechseln. In der Nähe betrachtet erscheint die Platte im
durchfallenden Lichte fast rein weiss. Die Stärkekörner werden in drei
Teile geteilt, ein Teil wird rot, der andere grün, der dritte blau gefärbt.
Natürlich kommt es sehr genau darauf an, in welcher Nuance die Körner
gefärbt werden. Dann werden die drei Teile gemischt und auf eine mit
einer etwas klebenden Substanz überzogene polierte Glastafel (Platte)
gebracht. Nach dem Trocknen wird die Schicht (die Farben rot, grün und

blau geben zusammen weiss) mit einer isolierenden Schicht bedeckt und
auf diese die empfindliche Emulsion, die für alle drei Farben empfindlich
sein muss, gebracht. Die Platte ist nun fertig und haltbar. Das Alier-
wichtigste ist aber bei dem neuen Verfahren, dass man nur eine einzige
Platte notwendig hat, und mit nur einer einzigen Belichtung in wenigen
Sekunden die Aufnahme z. B. die einer Landschaft fertig stellen kann.

Das Entwickeln bezw. die Vollendung des farbigen Bildes ist äusserst

einfach. Man legt die Platte bei Abwesenheit roten Lichtes in eine Schale,

entwickelt nach einer Sanduhr etwa 2V2 Minuten, spült ab und darf nun
die Platte ins helle Tageslicht bringen, um die Farben sichtbar zu machen.

Dieses geschieht mit einigen vorgeschriebenen Lösungen und nach etwa

10 Minuten hat man das alle Farben und die feinsten Nuancen-Unterschiede

zeigende fertige Bild vor sich.

Ebenso wie Porträts lassen sich Landschaften aufnehmen, nur ist

die farbige Wiedergabe dieser noch viel leichter. Jedes Bild zeigt die

äusserste Naturwahrheit. Die tiefsten Schatten stehen gegen die grell von
der Sonne beleuchteten Partien in keinem Missverhältnissc, sondern zeigen

sich genau so wie in der Natur. Auch die Partien unter schattigen Bäumen

werden in Licht, Schatten und Farbe richtig wiedergegeben. Es sind ja
auch nach andern Verfahren sehr hübsche Bilder gefertigt worden, die alle

Farben richtig wiedergeben; aber sie werden nach dem Verfahren mit

drei Platten gewonnen, nach welchem von zehn Bildern vielleicht eines

gelingt. Bei der Erfindung der Herren Lumiere haben wir es dagegen mit
einem Verfahren zu tun, wonach jedes Bild, wenn nur die Belichtungszeit

einigermassen richtig eingehalten wird, gelingt. Damit ist endlich das Problem

der Photographie in natürlichen Farben, das so viele Köpfe beschäftigt,

gelöst und neidlos erkennen wir französischen Forschern die Palme zu.

Vom 1. Juni ab machten die Herren Lumiere ihre Farbenplatten, «Autochrom-

Platten,- genannt, den Fachphotographen und Amateuren zugänglich.

Näheres über das neue Verfahren findet man in der Agenda Lumiere

1907, die in französischer Sprache in Paris erschienen ist.

Elektrizitätswerk am Löntsch
des «Motor.», Akt.-Gcs. für angewandte Elektrizität in Baden.

Die auf den 9. Juni angesetzte Exkursion des Zürcher Ingcnieur-

und Architekten-Vereins fand bei prächtigem Wetter und unter der Beteiligung

von ungefähr 40 Mitgliedern und Gästen programmgemäss statt. In

Netstal wurde die Gesellschaft durch Herrn Ingenieur Bronner, Bauleiter

für das ganze Löntschwerk, empfangen und an Hand von Plänen über die

technischen Verhältnisse des im Bau begriffenen Werkes belehrt. Der
Klöntaler See mit einer Oberfläche von rund 1,75 km'1 liegt 832,5 m ü. M.;
der Wasserspiegel kann z. Z. durch ein bewegliches Wehr um 90 cm

gestaut und durch einen Grundablass bis auf Kote 827,5 abgelassen werden;
die dem See zufiiessende Wassermenge beläuft sich auf durchschnittlich

3,32 Sek./m3. Durch die neue Anlage wird die alte Stauvorrichtung etwas

weiter talabwärts durch einen sechs Meter tief fundierten Erddamm mit

gestampftem Lehmkern ersetzt, der mit einer grössten Basisbreite von 110 m

und zweifüssigeo Böse lungen angelegt wird. Die Böschungen sind in

Höhenabständen von je fünf Metern durch zwei Meter breite Bermen

unterbrochen, sodass die auf 853,35 m U. M. geplante Dammkronc noch eine

Breite von sechs Metern erhält. Durch diesen Damm kann der Seespiegel

bis auf die Höhe des neuen Ucberfalles, der bei völligem Ausbau des

Werkes auf Kote 850 zu liegen kommen soll, aufgestaut werden; die

Oberfläche des Sees wird dann rund 3,75 km2 und der nutzbare Wasserinhalt

etwa 44 Millionen ms betragen. Der Ueberfall ist unabhängig vom
Staudamm als Zisterne ausgebildet, an die ein Grundablass Stollen sich

anschliesst, der in bergwärts gekrümmter Richtung dem Bereich des

Staudammes ausweicht. Diese Ueberfallzisterne wird der Konzession gemäss

für den ersten Ausbau des Werkes nur fünf Meter höher gemacht als der

jetzige Seespiegel. Durch Fpätern etappenweisen Aufbau von je fünf Metern

soll die Leistungsfähigkeit des Kraftwerkes dem Bedarf entsprechend ver-

grössert werden. Infolge der Anlage des Staudammes ist eine Verlegung
der Strasse nach Vorauen notwendig geworden, die als Teilstück der

künftigen Prageistrasse längs des ganzen Sees im Bau begriffen ist.

Von diesem Stausee aus führt nun ungefähr auf der Höhe des jetzigen
Grundablasses ein Stollen mit 2 °

00 Gefälle zum Wasserschloss. Die

Stolleneinmündung liegt am linken Seeufer ; der Stollen von 4,8 m2 Querschnitt
und beinahe kreisrundem Profil führt, durchweg in festem blauem Alpenkalk

liegend, unter dem Ruostelkopf hindurch und erreicht mit 4,2 km

Länge die Ostwand des Wiggis oberhalb Netstal, in der das Wasserschloss

ausgesprengt ist. Der ganze Stollen ist sorgfältig ausbetoniert und mit
dreifachem Verputz geglättet. Erstellt wurde er von beiden Mündungen
her und durch zwei seitliche Fenster, somit in sechs Angriffen. Von dem

bei Km. 3,2 (vom Einlauf gemessen) gelegenen zweiten Fenster soll durch

eine Druckleitung die zur Befriedigung der Ansprüche der unterhalb liegenden

Wasserrechtsbesitzer crfordeiliche Wassermenge in den Löntsch hinuntergeleitet

werden. Die 200 m Gefälle, die sich an dieser Stelle oberhalb

des genannten Werkes noch ergeben, sollen durch ein kleines Neben-

Kraftwcrk in Büttencn ausgenützt und die dadurch gewonnene Kraft nach

der Kraftzentrale geleitet werden.
Das Wasserschloss ist ganz im Felsen ausgesprengt und in der Weise

vereinfacht, dass sich das Stollenprofil nach und nach erweitert, verflacht

und schliesslich ohne Unterbruch in die drei eisernen Rohrleitungen von

je 1350 mm Durchmesser übergeht. In jedes dieser Rohre werden eine

von Hand zu bedienende und eine automatisch wirkende Abschliessung

eingebaut. Zur Ausgleichung von Druckschwankungen ist etwas bergein-

wärts ein schräg aufwärts gerichteter Stollen gebohrt worden, der auf

852 m ü. M. an der Felswand ausmündet, also zwei Meter höher als die

Oberkante des Ucberfalles im See bei völligem Ausbau. An dieses Piezo-

meterrohr schliessen sich noch zwei horizontale Stollenstrecken als Wasser-

kammern an. Da der Uebcrgang des Stollens in die Druckleitung ungefähr

auf 814 m U. M. liegt, steht somit der Stollen bei völligem Ausbau

unter drei bis vier Atmosphären Druck.
Die Druckleitung ist zurzeit noch nicht montiert. Die drei

Rohrstränge fallen mit anfänglich 97% Gefälle in schwach gekrümmter Richtung

gegen das Turbinenhaus hinunter. Die geschweissten Rohre von rund

acht Meter Länge erhalten im obern Teil bei 1350 mm innerem Durchmesser

7 mm Wandstärke; nach unten verjüngt sich die Weite auf 1100 mm,

wogegen die Wandstärke bis auf 30 mm wächst. Die Verbindung der

Rohre soll durch lose Flanschen geschehen. Die Leitung erhält sechs

Fixpunkte, unterhalb derer die Ausdehnungsmuffen angebracht werden. Das

Maschinenhaus liegt hart am Löntsch auf ungefähr 485 m Mecreshöhe und

ist zur Aufnahme von sechs Turbinen von je 6000 P.S. eingerichtet, von

denen aber vorerst nur zwei aufgestellt werden sollen. Die Druckleitung liegt
zwischen dem Fluss und der Längsseite des Turbinenhauses, sodass dieses

vor den Folgen eines allfälligcn Rohrbruches geschützt ist. Vom Maschinenhaus

sind gegenwärtig erst die Fundamente und der Ablaufkanal erstellt.

In liebenswürdigster Weise ist die Gesellschaft durch Herrn
Oberingenieur Bronner und seine Herrn Ingenieure geführt und in der Kantine

am Klöntalersee mit einem frugalen Mahl regaliert worden. Für alle die

erwiesenen Aufmerksamkeiten, die den Tag zu einem ebenso belehrenden

wie genussreichen machten, sei dem «Motor» sowie seinen ausführenden

Organen auch an dieser Stelle nochmals bestens gedankt! C. J.


	Elektrizitätswerk am Löntsch

